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	Der dunkelblaue Cadillac rollte langsam durch die belebte Straße.


	Mittag in Kalkutta.


	Autos hupten, Menschen hasteten vorüber, Kinder rannten einander nach, streunende Hunde suchten in stinkenden Abfällen nach etwas Freßbarem.


	Für all das jedoch hatten die beiden Männer in der Luxus-Karosse keinen Blick. Sie konzentrierten sich auf eine einzige Person, die wenige Meter von dem Cadillac entfernt auf dem Gehweg lief.


	Es handelte sich um eine sehr junge Frau, eine Inderin, schön, grazil, höchstens zwanzig Jahre alt.


	Sie trug einen gold-türkis gemusterten Sari.


	»Das ist sie«, sagte der Mann am Steuer. »Adida Modderjee. Sie arbeitet im Auftrag einer geheimen Organisation.«


	»Sie wollen, daß sie das nicht mehr kann, nicht wahr?« reagierte der Beifahrer. Wie es schien, ganz im Sinn des Fahrers.


	»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen ...« Der dunkelhäutige Mann mit der leicht gebogenen Nase und den kühn geschwungenen Brauen lächelte kalt. Die Mimik paßte zu seiner ganzen Erscheinung: kühl und unpersönlich. Und seltsam - es ging von ihm eine Kälte aus, als wäre er erst vor wenigen Minuten aus dem Grab gestiegen ...


	»Wann soll es passieren?« fragte der Beifahrer wieder. Er hieß Asud Ganderchoe. Ein kräftiger Mann mit breiten Schultern, tiefliegenden, schwarzen Augen und aufgeworfenen Lippen. Ganderchoe hatte sich als Sportler einen Namen gemacht.


	»Das überlasse ich dir«, lautete die Antwort.


	»Sie ist sehr schön«, bemerkte Ganderchoe anerkennend.


	»Sie ist genauso gefährlich und hat einflußreiche Freunde. Du solltest dich von ihrer Schönheit nicht blenden lassen.«


	»Vielleicht kann ich sie für uns gewinnen ...«


	»Ausgeschlossen!« Der Fahrer wurde sichtlich nervös. »Ich möchte kein ähnliches Fiasko erleben. Diese Frau weiß, was sie will! Sie ist nur dann für uns von Nutzen, wenn sie nicht mehr lebt!«


	»Okay. Ich richte mich nach deinen Wünschen. Ich kann mich dann auf deine Zusage verlassen ...«


	»Ja. Der Diamant gehört euch, deiner Familie, wenn du mir den Beweis erbringst, daß du die Frau getötet hast.«


	»Hast du ihn wirklich - oder ist er nur eine Kopie?« fragte Ganderchoe mißtrauisch.


	»Ich habe ihn damals in die Hände einer Frau gegeben, deren Name Shidha Chandji ist. Die den Diamanten bekämpften und annahmen, ihn auch in ihren Besitz gebracht zu haben - waren ein Mann namens Larry Brent, einer namens Iwan Kunaritschew und außer Adida Modderjee eine schöne, blonde Frau, die sich Morna Ulbrandson nannte. Diese Namen haben sich mir für alle Zeiten eingeprägt.« Er lachte teuflisch und umspannte das Lenkrad unwillkürlich fester.


	»Ihnen allen habe ich Rache geschworen«, fuhr er mit gefährlich klingender Stimme fort. »Und ich werde sie erfüllen. Mit deiner - mit eurer Hilfe«, berichtigte er sich. »Denn ich mußte nach meiner sogenannten Wiedergeburt eines mit Unbehagen feststellen. Ich hatte Kraft verloren. Ich hatte im Leben davor nicht alles zur Zufriedenheit dessen gemacht, mit dem ich mich liiert hatte. Satan! Der Todesdiamant aus seiner Krone ist das Auge, das den Bück aus und in die Hölle gewährt. Es ist mir gelungen, es jener Frau zuzuschmuggeln, die bereit war, alles dafür zu geben, um es zu besitzen. Ich werde es von dort zurückholen, sobald ich die Bestätigung habe, daß Adida Modderjees Leben beendet ist. Dann kommt der Stein ins Rollen. Ich werde meine Feinde vernichten, die ich in meinem anderen Leben nur täuschen konnte. Meine Rache wird schrecklich sein. Du weißt, wovon ich rede, Asud, nicht wahr?«


	Der Angesprochene warf nur einen flüchtigen Blick auf den Fahrer.


	Ja, er wußte alles. Der Pakistani an seiner Seite war äußerlich Danhib Mucher, lebte als solcher hier in der Stadt - und doch war er ein anderer...


	Muchers wahre Psyche war schon lange ausgelöscht. Er war vom Geist eines Mannes besessen, der als Magier und Hypnotiseur von sich reden gemacht hatte. Der Geist des bösen Lolit Kaikun lebte in Muchers Körper weiter. Kaikun war durch einen Unfall ums Leben gekommen, hatte seinen Geist in den Leib Muchers geschickt und dort seine Existenz fortgesetzt.


	»Erst die indische Agentin - dann die anderen, Ulbrandson, Kunaritschew, Brent... sie werden schnell sterben, ehe sie begreifen, was los ist... ich glaube, daß ich dann wieder so sein kann, wie es meiner wahren Natur entspricht. Satan wird mir verzeihen, und ich werde ein vollwertiges Mitglied der Sippe sein, rehabilitiert... darauf kommt es mir an. Mit deiner Hilfe, Asud, kann eigentlich nichts schiefgehen.«


	»Ich habe auch persönlich kein Interesse daran, es schief gehen zu lassen. Wir sind eine mächtige Sippe, Danhib... aber der Todesdiamant - das war stets dein Gebiet, dein Besitztum. Es wird auf uns übergehen. - Du kannst dich darauf verlassen - noch heute nacht bringe ich dir den Kopf dieser kleinen schönen Frau ...«


	 


	*


	 


	Sie fuhren an Adida Modderjee vorüber.


	Asud Ganderchoe beobachtete die hübsche Inderin noch einen Moment im Außenspiegel.


	Danhib Mucher steuerte den Cadillac in eine Seitenstraße und ließ dort seinen Begleiter aussteigen.


	Ohne ein Wort zu verlieren, entfernte Ganderchoe sich von dem Wagen und schlenderte die Straße entlang.


	Er kannte die Adresse, unter der Adida Modderjee zu finden war, und er wußte, wie das Opfer aussah.


	Einem Unheimlichen der Sippe, zu der Ganderchoe gehörte, konnte nichts mißlingen, weil das absolut Böse stets mit ihm war und sein Denken, Fühlen und Handeln bestimmte. Die Kräfte der Hölle waren in seinem Körper zu Hause...


	 


	*


	 


	Der Taxifahrer erreichte über die staubige, unbefestigte Straße die kleine Ortschaft.


	Jedibb hieß sie und lag etwa dreißig Meilen westlich von Kalkutta.


	Der einzige Fahrgast im Fond des alten, klapprigen Ford starrte durch die schmutzigen Scheiben. Die Landschaft war hügelig, der Ort lag eingebettet in einem Talkessel. Gleich am Ortseingang stand eine dürre »Heilige Kuh<, die wiederkäuend das braune, vertrocknete Gras am Straßenrand verspeiste.


	»Wir sind da, Sahib«, sagte der Fahrer und warf einen Bück in den Rückspiegel. »Das ist das Dorf, von dem ich glaube, daß Sie es meinten...«


	»Ja, das ist es«, sagte Jörg Haffner gedankenversunken. Der schmalhüftige Mann mit dem dunkelblonden Haar und den braunen Augen war der Typ des Abenteurers. Das wettergegerbte Gesicht und die zahlreichen Fältchen um die Augen ließen ihn älter erscheinen, als er in Wirklichkeit war.


	Haffner war achtundzwanzig, wirkte aber wie Mitte dreißig. Entbehrungen und Strapazen, die er während seiner abenteuerlichen Reisen kreuz und quer durch die Welt erlebt hatte, waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen.


	Haffner hielt es an ein und demselben Ort nie lange aus.


	Der gebürtige Detmolder streifte seit Jahren wie ein Zigeuner durch die Welt. Er war mit dem Reiten auf einem Kamel ebenso vertraut wie am Steuer eines Jeep. Den hatte er sich selbst so umgebaut, daß er darin leben und schlafen konnte.


	Haffner hatte die Savannen in Amerika ebenso gesehen wie die Urwälder Malaysias, Borneos, Indiens und Afrikas.


	Er sprach mehrere Sprachen perfekt und konnte sich auch in Eingeborenen- Dialekten verständigen. Auf diese Weise erfuhr er manches, was einem anderen, der nur als Tourist durch die Welt reiste, nie zu Ohren kam.


	Jörg Haffner suchte das Außergewöhnliche. Und er hatte geradezu ein Gespür dafür entwickelt.


	Er stieß auf alte Bauwerke, Ruinen aus der Vorgeschichte der Menschheit, entdeckte Spuren von Kulturen, die auch Fachleuten ein Rätsel blieben, und brachte geheimnisvolle Kultgegenstände mit, denen man Zauberkraft nachsagte.


	Durch Zufall War ihm zu Ohren gekommen, daß in der kleinen Ortschaft


	Jedibb eine Familie lebte, mit der es eine besondere Bewandtnis hatte.


	Sie sollte in einem palastähnlichen Haus wohnen, das von einer hohen Mauer umgeben war. Und ausgerechnet in dieser abgelegenen Gegend, in der Nähe eines ärmlichen Dorfes sollte ein Gebäude stehen, das dem Besitz eines Maharadschas alle Ehren machte?


	Haffner glaubte nicht so recht daran.


	Streunende Hunde waren auf den schmutzigen Straßen und Kinder, nur in Fetzen gekleidet, liefen schreiend dem Taxi nach. Der Wagen schien für sie ein Weltwunder zu sein. Wahrscheinlich kam selten oder nie ein solches Fahrzeug in ihr Dorf ...


	Der Deutsche gab dem Chauffeur ein Zeichen zum Halten. Ein Einwohner Jedibbs war gerade aus dem Haus getreten und goß eine trübe Brühe einfach quer über die Straße.


	Der Taxichauffeur befolgte die Aufforderung seines Fahrgastes sofort. Haffner wollte sich nach dem weiteren Weg erkundigen. Die genaue Adresse kannte er nicht. Aber der Name der Familie, die er kennenlernen wollte, war ihm vertraut.


	Eine braun-rote Staubwolke wurde aufgewirbelt, als das Taxi stoppte.


	Der alte Mann mit dem Gefäß in der Hand blickte aus zusammengekniffenen Augen auf das Fahrzeug.


	Haffner drückte die Tür nach draußen.


	Er nickte dem alten Mann grüßend zu. »Ich möchte Sie um eine Auskunft bitten ...«


	»Wenn ich Sie Ihnen geben kann, Sahib, gern ...« Der Inder hatte eine kraftvolle Stimme, obwohl er kränklich und schwach aussah.


	»Ich glaube schon. Ich suche eine Familie Ganderchoe. Sie soll hier in der Gegend leben und ...« Haffner unterbrach sich, als er sah, wie sich der Gesichtsausdruck seines Gegenüber veränderte.


	Der Mann öffnete die Lippen, und es schien, als wolle er noch etwas sagen.


	Sein Mund schloß sich jedoch wieder, ohne daß er einen Laut gesprochen hätte.


	Der Inder machte auf dem Absatz kehrt und verschwand mit schlurfenden Schritten im Haus.


	Haffner schluckte. »Das gibt es doch nicht. Was ist dem jetzt für eine Laus über die Leber gelaufen?« Er starrte den Taxifahrer an, der nicht weniger verwirrt war als er.


	»Er hatte Angst«, entgegnete der Mann am Lenkrad.


	»Angst? Vor mir?«


	»Nein - vor dem Namen, den Sie nannten...«


	»Ganderchoe?«


	Der andere nickte. »Richtig, Sahib . . . es war ganz deutlich zu bemerken ...«


	»Mir ist nichts auf gefallen. Was gibt es an dem Namen, daß einer, der ihn hört, plötzlich ängstlich wird und es ihm die Sprache verschlägt?«


	»Ich weiß es nicht, tut mir leid, Sahib...«


	Haffner starrte auf die Tür in der lehmfarbenen Hütte. Sie öffnete sich nicht wieder. Hinter den kleinen Fenstern war der Schatten des Mannes zu sehen. Dann zog er sich vollends zurück und beachtete den Fremden überhaupt nicht mehr.


	»Mekrwürdiges Verhalten, das er an den Tag legt«, murmelte Haffner. »Hätte er mir nach meinem Gruß nicht sofort freundlich geantwortet, würde ich noch annehmen, daß er schwerhörig ist oder mich mißverstanden hat. Er wollte mir nicht mehr antworten... ich versteh’ das nicht.«


	Entweder hatte er bei der Fragestellung einen Fehler begangen - oder der Name Ganderchoe war tatsächlich der Grund, weshalb der Alte plötzlich ein so merkwürdiges Verhalten an den Tag legte.


	Haffners Neugier, diese rätselhafte Familie kennenzulernen, wurde dadurch noch größer.


	Er stieg aus. »Warten Sie hier auf mich«, forderte er den Taxifahrer auf. »Es gibt hier noch mehr Leute, die man fragen kann ...«


	Viele Bewohner Jedibbs standen oder saßen vor ihren Häusern. Es fing langsam an, dunkel zu werden. Flammendrot ging die Sonne hinter den kahlen Bergspitzen im Westen unter.


	Die Einwohner waren freundlich. Die Kinder umringten den Fremden, und Haffner spendete eine Handvoll Münzen, die mit lautem Jubelschrei angenommen wurden.


	Er verteilte eine Tüte mit Bonbons, die er bei sich hatte, und mehrere Kaugummis. Das brachte ihm viele Sympathien ein. Aber es reichte offenbar nicht, um den Knoten zum Platzen zu bringen. Sobald er den Namen > Ganderchoe < in den Mund nahm, entstand sofort wieder die unsichtbare Barriere.


	Niemand wollte über die Ganderchoes etwas wissen oder verweigerte einfach jede Stellungnahme.


	Haffner stieß auf eine Mauer eisigen Schweigens.


	Der Taxifahrer hatte seinen Wagen inzwischen weiterrollen lassen, um in der Nähe des Europäers zu sein.


	Es lag etwas in der Luft...


	Die Menschen von Jedibb waren dem Fremden gegenüber nicht feindselig eingestellt, doch man merkte ihnen an, daß es ihnen lieber gewesen wäre, wenn er sich auf der Stelle zur Umkehr entschlossen hätte.


	Haffner kannte die Mentalität der Leute zu gut, um sich durch eine unbedachte Handlung oder ein falsches Wort selbst ins Abseits zu manövrieren.


	Damit würde er die Menschen ringsum nur noch mehr verstocken.


	»Es ist wichtig für mich«, sagte er freundlich. »Ich habe dort eine Besprechung.« Das stimmte zwar nicht, half aber möglicherweise mit, das Eis zu brechen. Etwas Besseres fiel ihm als Ausrede nicht ein.


	»Verschieben Sie Ihre Besprechung in diesem Haus, Sahib!« rief plötzlich eine junge Stimme aus der Menschenansammlung, die sich inzwischen gebildet hatte.


	Haffner lenkte den Blick in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren.


	In der Ansammlung entstand Unruhe und Bewegung.


	Ein Inder, höchstens zwanzig Jahre alt, humpelte auf Krücken, den Blick starr geradeaus gerichtet, in Haffners Blickfeld.


	Beide Beine waren völlig schlaff und bewegungsunfähig, und Haffner erkannte sofort, daß der Inder blind war.


	»Es gibt keinen Grund, das Haus der Ganderchoes zu betreten«, fuhr der Mann auf Krücken fort. »Machen Sie kehrt, das ist der Rat, den ich Ihnen mit gutem Gewissen geben kann. Lassen Sie die Teufelsbrut unter sich ...«


	»Teufelsbrut?« echote Jörg Haffner. So scharf formuliert hatte er es noch nie gehört. Er hatte vernommen, daß es mit den Ganderchoes etwas Besonderes auf sich haben sollte. Um dies zu ergründen, hatte er die Fahrt mit dem Taxi unternommen und seinen angeschlagenen Jeep in Kalkutta zurückgelassen. Die Reparatur würde zwei bis drei Tage in Anspruch nehmen. Bis dahin wollte er wieder zurück sein.


	»Manchmal hat man noch das Glück, zurückzukehren«, sagte der junge Inder mit leiser Stimme. Bis auf zwei Schritte war Haffner an ihn herangegangen. Die dunklen Augen wirkten glanz- und leblos. »Aber in diesem Fall ist man dann nie wieder so, wie zuvor. Als ich das Haus der Unheimlichen betrat, war ich voller Tatendrang und schlug alle Warnungen, die ich bisher gehörte hatte, in den Wind. Sehen Sie mich jetzt an, Sahib, ich bin ein Krüppel... ich schaffte es, zu fliehen - aber danach bin ich so geworden, wie ich jetzt vor Ihnen stehe...«


	 


	*


	 


	Haffner konnte nicht verhindern, daß es ihm eiskalt über den Rücken lief.


	Machte man ihm etwas Vor - oder entsprachen die Worte des Mannes der Wahrheit?


	»Wie ist es passiert?« wollte er wissen. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt.


	»Ich kann nicht darüber sprechen«, erhielt er zur Antwort. »Verlassen Sie Jedibb - es liegt in Ihrem eigenen Interesse, Sahib...«


	Der junge Inder nickte ernst, stützte sich auf seine Krücken und lief an ihm vorbei.


	Die Menschenansammlung löste sich auf.


	Jörg Haffner blickte den Einwohnern von Jedibb nach, wie sie in ihren Häusern verschwanden. Mit den Worten des Blinden schien die Entscheidung gefallen.


	Haffner kraulte sich im Nacken und warf einen nachdenklichen Blick auf den Taxifahrer, der sich inzwischen zu ihm gesellt hatte.


	»Was halten Sie von der ganzen Geschichte?« fragte der Deutsche.


	»Ich würde tun, was er Ihnen gesagt hat, Sahib ...«


	»Einfach - umkehren?«


	»Ja. - Kommen Sie, befolgen wir seinen Rat!«


	»Ich denke nicht daran!«


	Haffner reagierte wütender, als er wollte. Er hatte sich jedoch augenblicklich wieder unter Kontrolle.


	»Wir fahren weiter...«


	»Aber Sie wissen nicht, wo das Haus liegt«, entgegnete der Taxichauffeur.


	»Wir werden es finden. Es ist groß wie ein Palast, hat man mir gesagt. Ich habe schon weniger auffällige Dinge gefunden ...« Er blickte den Chauffeur aufmerksam an. »Was ist los, Mann? Haben Sie Angst?«


	Der Gefragte nickte. »Ja ... etwas stimmt hier nicht. Die Ganderchoes und ihre Sippe sind verflucht...«


	»Dann wissen Sie mehr als ich. Davon war doch überhaupt keine Rede. Soviel Bengalisch verstehe ich, um zu wissen, was in den vergangenen Minuten alles gesprochen wurde.«


	»Manchmal sind keine Worte notwendig ... und doch versteht man, was gemeint ist. Sie alle haben Angst... und sie wollen Ihnen helfen ...«


	»Ich weiß selbst, was ich zu tun habe«, fiel Jörg Haffner dem Inder ins Wort. »Jetzt interessiert mich das Ganze noch mehr als zuvor... das Haus der rätselhaften Ganderchoes existiert also, und man muß vorsichtig sein, die Bekanntschaft der Familie zu machen. Nun, das ist doch schon eine ganze Menge, die ich weiß . . . Suchen wir weiter. Müßte schon mit dem Teufel zugehen, wenn wir aus eigener Kraft nicht weiterkämen. Kostet natürlich mehr Zeit. Das wollte ich Ihnen und mir ersparen ...« Er blickte in die Runde. »Wird schon dunkel... in einer halben Stunde ist es stockfinster. Wenn wir bis dahin die Villa gefunden haben, kann das von Vorteil für mich sein.«


	»Ich werde Sie in die Nähe des Hauses bringen, wenn wir es finden, einverstanden«, sagte der Fahrer. »Und dann fahre ich zurück ins Dorf und werde auf Sie warten, wenn Sie das wünschen ...«


	»Einverstanden ... Wie ist eigentlich Ihr Name?«


	»Dilip ...«


	Sie verließen wenig später das Dorf in Richtung der Berge.


	Jörg Haffner war ein ausgezeichneter Menschenkenner und -beobachter. So war ihm nicht entgangen, daß die Blicke der Leute im Dorf während des Streitgesprächs immer wieder in eine bestimmte Richtung gingen: Die Berge...


	Die staubige, holprige Hauptstraße, auf der meistens nur Ochsenkarren verkehrten, führte in ihrem gewundenen Verlauf ins bergige Hinterland.


	Es ging eine Zeitlang ziemlich steil bergauf.


	Kleine Steine und Geröll lösten sich unter den Autoreifen und spritzten seitlich gegen den nackten Fels.


	»Moment mal!« sagte Haffner da. Im hellen Licht der Scheinwerfer hatte er etwas gesehen.


	Schräg vor ihm befand sich ein Plateau, auf dem eine Mauer stand. Die Mauer bestand aus naturgewachsenem Fels.


	»Es ist unmöglich, dort hinauf zu gelangen«, das waren seine nächsten Worte. »Der Weg geht nicht weiter...«


	Fünf Meter danach war der Pfad zu Ende. Steil fiel die Schlucht vor ihnen ab. Der Abgrund war nur notdürftig mit einigen aufeinandergeschichteten Felssteinen abgesichert.


	Haffner entdeckte den schmalen Pfad, der zwischen zerklüfteten Felsen emporführte. Da konnte man höchstens noch zu Fuß gehen.


	Der Deutsche stieg aus. Er glaubte hinter der Felsenmauer schwachen Lichtschein wahrzunehmen. Bis zum Plateau hoch waren es schätzungsweise noch dreihundert Meter. Aber da der schmale, steile Fußpfad um den Berg herumlief, lag möglicherweise die zwei- bis dreifache Strecke vor ihm.


	Haffner mutete die ganze Sache seltsam an. Die Dunkelheit ringsum steigerte sein ungutes Gefühl. Die Landschaft und die komische Geschichte und das Verhalten der Menschen aus Jedibb ergaben ein Ganzes, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte.


	Merkwürdig fand er die Tatsache, daß es zu der dort oben vermuteten Villa keine direkte Auffahrt gab. Die Familie der Ganderchoes bestand aus zahlreichen Mitgliedern. Speisen und Getränke mußten in dieser Einöde von weither herangeschafft werden.


	»Wenn das alles zu Fuß geschieht - na, dann gute Nacht«, setzte Jörg Haffner seine Gedanken laut fort.


	»Bequemer wäre es, den Weg zu fahren...«


	Er näherte sich der Kreuzung, wo der schmale Pfad begann.


	Dilip blieb zurück.


	Der Mann machte einen schüchternen, verängstigten Eindruck. Im stillen mußte Haffner sich eingestehen, daß auch er sich in seiner Haut nicht wohlfühlte. Etwas lag in der Luft. Eine seltsame Beklemmung, die Atmosphäre schien elektrisch geladen. Seltsamerweise hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er war ein Mann, der seine Nerven in tausend Gefahren gestählt hatte. Aber nun empfand er eine unerklärliche Angst... vollkommen ohne Grund, und er sehnte sich nach Helligkeit. Es wäre ihm wohler gewesen, wenn jetzt der Tag angebrochen wäre und nicht die Nacht.


	Aber er hatte sich etwas vorgenommen. Und da gab es für ihn kein Zurück mehr.


	Er winkte Dilip zu sich. Der untersetzte Mann mit dem dichten, blauschwarzen Haar, das sich in Wellen bis tief in den Nacken fortsetzte, kam zögernd näher.


	»Was ist, Sahib?« fragte er leise, kaum daß seine Stimme zu verstehen war. »Ich möchte nach Möglichkeit keine Minute länger als notwendig hier bleiben...«


	»Dazu mache ich Ihnen gerade einen Vorschlag, der Ihre wie meine Interessen berücksichtigt, Dilip. Ich ...«


	Dilips Augen weiteten sich, wurden groß und kugelrund und quollen aus den Höhlen.


	»Daaaa...!« entrann es seinen Lippen. »So ... sehen Sie doch!«


	Der Deutsche wirbelte herum.


	Was er sah, ließ seinen Atem stocken.


	Mitten auf dem nach oben führenden Weg - eingezwängt zwischen die nackten, schartigen Wände der Felsen - hockte ein Ungeheuer!


	 


	*


	 


	Der Eindruck währte nur einige Sekunden.


	Das Bild verschwand wie eine Vision.


	Das unheimliche Wesen mit dem Drachenkopf und dem starken, geschuppten Hals, wurde durchsichtig. Die Luft begann zu flimmern ... ringsum war wieder die natürliche Umwelt.


	Aber bis es so weit war, wartete Dilip, der Taxifahrer, nicht ab.


	Unter ihren Füßen entstand ein leises, bedrohliches Grollen, als ob sich eine titanenhafte Echse im Bauch des Berges im Schlaf auf die andere Seite wälze.


	Dilip schrie gellend auf und rannte die wenigen Schritte bis zu seinem Fahrzeug. Ehe er den Wagen starten konnte, war Haffner an der Seite des Inders und packte ihn am Arm.
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